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R o m ä N  meines Lebens

in B r ie fen  herausgegeben»

D r i t t e r  T h e i l
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A n d i e L e s e r .

ist eine gar possierliche S ach e  UM 
die Zlutorsucht, und um den R uhm , 

den m an durch das B ücherm acherhand­
werk zu erwerben trachtet.

I c h  sehe selbst sehr wenig W e rth  au f 
den M a n n , der blos dadurch beliebt wurde, 
daß er ein gutes B lich  schrieb. E s  ist sehr 
viel leichter hundert schöne Grundsätze pre­
digen, als einen einzigen ausüben. Am 
Schreibtische, w enn keine Leidenschaft in s  
S p ie l  kömmt, lassen sich herrliche S a c h e n  
sagen, und gewöhnlich sieht doch der M a n n  
ganz anders a u f dem P ap ie re  a u s ,  als in 
seinen H andlungen.

Aber



A ber dennoch ist so etw as in m ir ( ich 
gestehe es frey) das mich kitzelt, wenn mich 
jemand versichert, er habe etw as von m ir 
m it V ergnügen  gelesen —  I c h  meine 
im m er, es müßte ein verständiger M a n n  
seyn, der so etw as sagt —  Ob cs wohl 
andern Leuten auch so geht?

W a s ist daher natürlicher, a ls daß ich 
Ih n e n A lle n , die S i e  mit so nachsichtsvol­
ler G ü te  die beyden ersten Theile dieses 
Büchclchens aufgenommen haben, herzlich 
danke? M ö g te  der dritte eben so glücklich 
seyn, I h r e n  B ey fa ll zu gewinnen! V ie l­
leicht schriebe ich dann noch —  N icht die 
zwanzig, davon w ir neulich redeten —  
aber doch ein oder ein P a a r  dazu, um  ein 
G anzes daraus zu machen, und S i e  nicht 
in Ungewißheit über das Schicksal der P e r ­
sonen zu lassen, welche ich die E h re  gehabt 
habe Ih n en  vorzustellen.

Allein



Allein da werde ich denn nach Gelegene 
heit etwas dazu lügen müssen, so wie ich 
Ihnen bis jetzt würklich nur wahre Bege­
benheiten erzählt habe.

Im  Grunde sollte freylich wohl alle- 
wahr seyn, was in einem Roman steht. 
Alan kann sich ja auch nichts so Tolles 
erdenken (das versichre ich S ie ) was nicht 
irgend einem Erdensohne begegnet wäre, 
und keinen so albernen Streich, den nicht 
schon einmal ein Mensch gemacht hätte. 
Wenn man aber freye Hand hat, eine 
Menge Abenthencr auf Eines Menschen 
Kopf zu erzählen; so kan» man der Ge­
schichte wohl eher diejenige E inhe it geben, 
welche Sie vielleicht hier vermissen. I n ­
dessen wollen wir doch überlegen, wie wir 
das Ding so einrichten, daß alles in ein­
ander paffe.

Unglück-



Unglücklicherweise lebe ich 'j e | t  einsam, 
In dem Schooße meiner Fam ilie ruhig, 
fern von den großen Thorheiten der W elt, 
und an einem O rte , wo es w ahrhaftig so 
viel herzlich gute Menschen giebt, daß, 
wenn ich Ih n e n  die Scenen  schildern sollte, 
die ich jetzt vor m ir habe, S i e  sehr einfache 
G em älde sehen, und ich denenjenigen, 
welche nur die lächerliche S e ite  ihrer M it­
menschen vor Angen gestellt haben mögen, 
wenig U nterhaltung w ürde verschaffen 
können.

Ueberlegen S i e  das a lle s! Und wenn 
S i e  dennoch, nach Lesung dieses T heils 
eine Fortsetzung des R om ans meines Lebens 
begehren —  E y  n u n ! so muß m an sehen, 
w ie m an R a th  schafft.

X ) C = X X
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Inhalt des dritten theils.

Erster B rie f, von Müller an Meyer, au- Ham- 
bürg geschrieben. Er ist nebst Leitthal in Gor, 
gen um. da- Schicksal de- jungen Hohenau. 
Man sollte solche junge Schwärmer ihrem 
Schicksal überlassen. Aber Erziehung und 
schlechte Schriftsteller verdrehe» der Jugend den 
Kopf. Ueber Zünfte. Gelehrten-Zunft. Vor­
schläge gegen die Schreibseligkeit. Nachricht 
von der Abreise au« Urfstädt, Ankunft in Ham­
burg, und Leben-art daselbst. Ueber Reichs­
städte und ReKdenze». Herr Bellojoe» nimmt 
diesen Brief mit. Mever soll über sein Herum­
reisen sein Glück in Dresden nicht verscherzen. 
Sie hoffen bald bessere Nachrichten von Hohc- 
na« zu hören.

Zweyter B rie f, von Meyer an Leidthal. Er ist« 
nachdem er Hohenau auf Hundefeld- Gut nicht 
gefunden, nach Donner-rund gereiset. Auch 
hier ist derselbe so wenig, al- da« Fräulein. 
Werber im Wirth-hause. Ueber M ilita ir, Sol- 
batcnstand, perftaliche Tapferkeit, grne und 
kleine Feldherrn. Gemälde der Frau von Don, 
«ergründ. Ein hochadeliche- Hau-. Au-stcht

de«



den jungen Hohenau tu finden. Reise nach 
Eisltben. Des Herrn von p  . . .  in 3 . . .  . 
Geschichte. Ankunft tu LiSlcben. Der Jung , 
ling, welchen er aufsucht/ ist des Herrn von 
rvallitz natürlicher Sohn. Dessen Geschichte/ 
und von seiner '.ITiittcv. Carl ist also noch 
immer nicht gefunden. Er weiß auch nicht, wo 
er ihn suchen soll. Als« geht er jetzt gerade nach 
Dresden.

D r i t te r  B r ie f , von der F rau  von Donncrgrund 
an den Herrn von Tiegel. Jetzt klart sich- 
auf. S ie  hat ihre Nichte bey der Lrau M fe / 
rink abgesetzt, woselbst sie Ritzel besucht», und 
sie vermögen soll, ihn zu heyrathen, dagegen 
dieser der Frau von Dvnnergrund da« Geld 
schenkt, da« sie ihm schuldig ist. Hohenau 
war dieselbe bracht mit Meyer in einem Wirrhs- 
Hause, und wurde da den Werbern in die Hände 
gespielt, Meyer aber nachEisteben irregeführt. 
Eine Bitte wegen einer Cantelbekleidung.

D ie rte r B r ie f  von Leidthal an Meyer. Nun da 
alle Mühe, alles Suchen vergebens ist, soll er 
nur seine Crcretairsfieüe i» Dresden, die S ei­
ner erwartet, annehmen. Gott wird schon für 
den jungen Hohenau sorgen. Künstliche Ertie- 
hung im Gegensatz mit Erziehung, die das 
Schicksal giebt.

Fünfter



F ü n fter  B r ie f  von der Frau Kascrink an die Frau 
von Donnergrund. D a s Fraulein ist aus dem 
W ilthshause, wo sie ein Paar Tage bleiben 
mußten, fortzegangen, indem sie sich hat von 
einem Manne entführen lasse», der vorher 
französisch mit ihr sprach. Frau Kaserink be­
theuert angstvoll ihre Unschuld.

Sech ster B r i e f  von Wecke! an Leidthal. Er spricht 
ihm Trost e in , und will e- versuchen, ihn 
aufzumuntern; erzählt ihm , daß, und wen er 
hcyrathen werde. Ei» alter geiziger Curie. 
Ein ilnba.i tebuch. Lin Zeikungsblatt. Gesell, 
schafl im W ilthshause. Amtmann. Kaufmann. 
Apotheker. Ossieier. Adept. Derselben Ge­
spräche. Eine Fürstliche Geoatkerschast.

S ie b e n te r  B r ie f ,  von dem jungen Hundefeld an 
Leidthal. Giebt Nachricht von der Enlweichung 
des Fräuleins. D ie  Eltern glauben Hohenau 
habe dies veranstaltet, deswegen machen sie nun 
ihrem S o h n e, der sein Freund w ar. Vor­
würfe. S ie  liege» vor Kummer krank. D er  
junge Hundefeld rollt nachreisest, und bittet Leib­
thal unterdessen nachzuforschen.

Achter B r ie f  von Meyer an Leidthal. Nachricht 
von seinem neuen Etablissement. Ueber die Art 
zu studieren und sich zu seinem künftigen Zu­

stande



stände vorzubereiten. Philosophie. Trodsiudien. 
W arum  man nicht weiter in  der Weisheit kömmt. 
Nachricht von seiner häuslichen Einrichtung. 
Ueber Bildsäule». W ie  e- dem jungen Wallitz 
geht. E in  Präsident. Unterschied unter D evun- 
drung und Zuneigung. Ueber Hernhut. D ie  
D rüdcrun itä t. W ie man auf die W e lt würken 
sollte. Esprit de Corps. Esprit public. Ueber 
M ü lle rs  Aussichten. Dankbarkeit gegen Leid, 
tha l. Wüßten E ie  m it ,  wo Hohenau ist!

N e u n te r  B r ie f  von Lc ittha l an Meyer. Freuet 
sich, daß Meyer zufrieden ist. Ueber die Trieb­
federn unserer guten Handlungen. Ueber Lei­
denschaften. Tollt,-lusi-. Ueber die Narrheit. 
D a  ist endlich N ichrich t von Hohenau, welche 
sie Alle m it Freude erfü llt.

Z eh n te r B r ie f  ( in  dem vo rigen  eingeschlosien) 
von Hohenau an Leibthal aut Potsdam geschrie­
ben. E r bittet ihn um Verzenhung seiner V e r­
irrungen. Erzählung dessen, was ihm begegnet 
ist. W ie  er Charlotten auf HnndefeldS Gute 
nicht fand; herum irrte ; endlich sie auch in D o n -  
nergrund vergebens suchte; W ie ihn dort ein 
Franzose den preussischen Werbern In die Hände 
H ie lte , die ihn einige Woche» lang m it herum- 
fü h r tm , und dann in  Potsdam abliefer­
ten. Daselbst entdeckt er sich seinem Obristen,

und



lind der ist glücklicherweise derselbe ehemalige 
L d ju dan t, welcher in M eyers Geschichte vorge­
kommen ist. Sobald  sich dies entwickelt, wird 
C arl losgelassen, und als Lieutenant bey de« 
Obrisien Regiment angestellt. I e n t  wäre alle- 
g u t;  aber wo ist C harlo tte? D er Franrose hak 
dem jungen Hohenau ein Briefgcn abgelockt, 
um  ih m , wie er sagte, da-Fräu lein  zuzusühren. 
W enn der Franzm ann ein Schelm  ist; so wird 
es schlimm aussehen. Hohenau ist in  großen 
Gorgen bcsfaUs, bittet übrigens nochmals um 
Werzenhung, und legt Briese vom Obristen an 
Lcirrhal und M eyer bey.

E i l f te r  B r i e f  von M eyer an Leidthal. E n th ält 
einen Auszug aus dem Briefe des Obristen an 
ihn. Nemlich die Erzählung, wie er aus dem 
Gefängnisse, nach dem Tode des Fürsten, los­
gelassen, den Abschied als Obristlieutenant be­
köm m t, nach Schlesien zu einem D etter geht, 
durch denselben preussischer Obrist w ird , und 
ein Regiment bekömmt. Ueber den Nutzen 
würklicher treuer Lebensbeschreibungen im Ge- 
g:nsatz m it ander» R rnianen. W o mag aber 
das Fräulein von Hundefeld sey»? M an darf 
C arl nicht von ihrer Entführung unterrichten, 
muß aber ihren E ltern  sagen, wie unschuldig 
Hohenau daran ist-

Zwölfter



Z w ö lf te r  B r i e f  von Mr. de ja Saiticre an einen 
Grafen in B erlin . H ier klärt sich cüt« auf. 
D er G iaf hatte diesen Ficnzrscti, teil der Leser 
schon aus dem zweyten Theile dieses Roman« 
kennt, aufselragen- sinnt Theil des Gelde«, 
welches sie geiminschasliich in S pan  gewonnen 
harten , dazu anzuwenden, ihm eine hübsche 
Maitreffe miiiubringen. La Saitii.-c tra f Ho­
henau a n , wie man schon weiß, spielte densel­
ben den Werbern in die H ände, ließ sich einen 
D r i . f  von ihm an Charlotten geben, und nützte 
diese» B rie f , um dieselbe tu entführen, unter 
dem Vorwände sie ihrem Geliebten zuzuführen. 
Nachdem dieselben ein P aar Monathe in Worin« 
ingebracht, und vor Kummer über die m isra, 
thene Hofnung krank geworden, da indessen 
la Saltiere ihre Briese auffängt, und an deren 
S ta t t  falsche schreibt, bewegt er sie endlich, 
durch einen eben dergleichen nachgeahmten 
B rief von Hohenau, mit ihm sich auf den Weg 
riach B erlin zu machen. S ie  werben also gegen 
den i ; .  dort ankommen, wo Ja saldiere dann 
Charlotten in de« Grasen Hönde liefern will.

D re y je ljn te r  B r ie f  von Meyer an Leidthal. E r 
berichtet ihm m it traurigem Herzen, was er so 
eben durch einen B rief von Carl erfahren hat. 
D er Odrist ist nemlich schleunig gestorben, und 
Charlotte ihrem Geliebten untreu geworden.

Wenig,



Xlll
Wenigstens glaubt Carl di'S, «eit er den dpi» 
Mr. !-> Saitivrc fi'.tüiyücl) geschrieben:!, Brief 
tekvmmm bn. Jetzt fürchtet Meyer, .s\«!>-'raa 
werde schlechter werden, ohne Führer i i r i  - 'ne 
Liebe, in Berlin. £er Lbrist hat Cai.'n j „  
seinem Testamente bedacht. Meyer ist äusserst 
niedergeschlagen.

Vierzehnter B rie f von Meckel an Leibthal. Nach, 
richt von seiner Herrath. Ueber de» Ehestand. 
Kleine Rcisebeschreü ung. Ueber das Vekannt» 
schaftmachen, und die Kunst sich beliebt ;u in«, 
chen. Eine rührende Malreit. Ein Landedel, 
mann. Ein Pfarrer. Ein Lügner. Lin fürst, 
sicher Garten. Ein Trauerrug. Ein Regi, 
mciitSchirurauS. Man soll niemand beschämen.

Fünfzehnter B r ie f von Hundefeld an seinen Va, 
ter. Er hat nirgends auf die Spur von Char, 
lottenS Aufendhalt kommen können. Nun kömmt 
er so eben nach D e ; im ,  um wenigstens Hohe» 
nau ;u sprechen. Er hat eine« artigen,v 
tosen anaetrosse», dem er seine Geschichte er, 
lsthlt, und der ihm versprochen hat, ihn mor, 
gen früh selbst hinzu begleiten.

Ceehzehuker B rie f von Ja s.ikicre, Billet an 
den Grafen...........Er schickt ihm eine» auf­
gefangene» Brief, den Charlotte, bi« in Ma­
dam SchusttS Hause ist, an ihre Eltern fort» 
schicken wollte. Zugleich meldet er ihm, wie 
Hundefeld in seine Hände gefallen sey, und

daß



daß er M it te l gefunden habe, denselben der 
Policen verdächtig zu machen, damit ih m , ehe 
er Hohenau sprechen könnte, vom Gouverneur 
die S ta d t verbothen werde.

S iebenzchn tce  B r ie f  (Einschluß des vo rig e n ) 
von Charlotten an ihre E ltern. S ie  klagt zärt­
lich darüber, daß sie keine A ntw ort von ihnen 
bekömmt, schildert ihren jammervollen Zustand, 
und bittet flehentlich um Errettung. D er Frau 
rose hat sie nach B e rlin  in der Frau Schnitt 
Haus in der Töpfergaffe geführt. S ie  weiß 
n icht, was für ein Haus das ist. S ie  ist immer 
krank, wünscht bald zu sterben, und weiß gar 
n icht, wo Hohenau sich aufhalt. D ie  Obristen
von M ..............D er G raf. E in  junges M ad-
gen, welches ih r gufwarrer.

A ch tzehnter B r i e f , von dem Grafen an die soge­
nannte Obristen von M ___  E r ist unzufrieden
davon, daß sie Charlotten noch nicht bekehrt 
hat. S ie  soll balv Anstalt machen, das Fräu­
lein aufm untern, zu einer Unterredung m it ihm 
vorbereiten, und das Madgen, welches den 
B r ie f  an Charlottens E ltern hat besorgen sollen, 
von ih r entfernn.

N e u n ze hn te r B r ie f ,  von Ludwig M ü lle r an sei­
nen Vater. E r freuet sich über des Commer- 
tienraths nahe Hofnung zu dänischen Diensten. 
Ueber seine jetzige Lage. Ueber den Schauspie- 
lerstand überhaupt. Künste in  Deutschland.

D ichter.



Dichter. Schriftsteller. Unangenehme Nach, 
richt von Hrhenau« moralischer Derschlim- 
meruug. Ueber dar S p ie l. Einige Nachrichten 
von Berlinischen Unterhaltungen.

Z w a n z ig s te r B r ie f»  u.-ti dem jungen Hunde'.Id 
an Hshenuo. Nacknicin, baß ihm der Gouver­
neur die S ta d l verboten habe. E r har vorher 
zweymal Hohenau in  seinem Hause ausgesucht, 
aber immer verfehlt. E r solle doch auvwürkcn, 
daß er wieder in die S tad r komme» dürfe.

E in  und  zw anzigste r B r ie f ,  von Hohenau an 
Meyer. M an  sieht aus dem S t y l ,  daß er anfangt 
sittlich schlechter;u werden. Beschreibung seiner 
Gesellschaft. Nachtheiliges Urtheil vom weiblichen 
Character. S e in  M istrauen gegen ia Saniere.

Z w e y  und  zwanzigster' B r ie f ,  von B irnbaum  
an Leidlhal. E r b itte t ihn zur Gevatterschaft. 
Nachrichten von Urfstädt und Wallitzen« Kränk­
lichkeit-

D r e y  und  zw anzigster B r ie f ,  von Leidkbal an 
Hoheuau. Gute Lehren. Geschichte eines ver­
abschiedeten M in isters, und ei.uge Hofau ertöten. 
Ueber ReligionS-IndissereiilismuS. W ie  unsi­
cher der R u f eine« Menschen ist.

V ie r  u n d  zw anzigster B r ie f ,  von Wecke! an 
M ü lle r. Fröhlich wie immer. W ie er lebt. 
V on  seinem gute» Oheim. E in  Holländer. 
Etwa« über diese N ation. A on  B auern , und 
deren Vorurtheilen.

Fün f



F ü n f  und zwanzigster B r ie f ,  vom Seeretair 
Reifenbri'ikk an Leidthal. Auf Befehl feinet 
Herrn geschrieben, der auf dem Sterbebette ihn 
gern sprechen will, und ihn also bittet, nach 
Ursstädt tu kommen.

S e c h s  und zwanzigster B r ie f ,  von Hohenau 
an Hundeseld. Sehr leichtfertig geschrieben. 
E r hat bey dem Gouverneur feine Unschuld 
gethan. Er kann als» nach Berlin zurückkom­
men. Entdeckung der Derrätherey de«
la Saltieec,

S ie b e n  und zwanzigster B r i e f , «,m Commer- 
tienrath Müller an feine Tochter. Er ist in 
dänische Dienste getreten. Familienumstande. 
Nachricht von Leidthal-

Acht und zwanzigster B r ie f ,  von Ludwig Mül­
ler an feinen Vater. Nachricht von Hohenau« 
Verirrungen. Seine Lebensart beschrieben. 
Interessante Beschreibung von desselben Zusam­
menkunft mit Charlotten in Madam Echufit« 
Hause.

E rster



Erster Brief.
An den Herrn Meyer. Abzugeben in 

Göttingen.

Ham burg dm  sten Jenner 1771,

Ich schreibe Ih n e n  a u f Geheiß 

des guten B a ro n  Leidthals, 
der so zerstreuet und nieder, 

geschlagen is t, daß ich sehr fürchte, die Last 

von Unruh« und Kum m er, welche er seit ei, 

nem Jahre hat tragen müssen, w ird  E in fluß  
a u f seine Gesundheit habe«.

W o  sind S ie  denn jetzt? M ögten S ie  
doch, wenn C ie  diesen B r ie f  bekommen, den 

jungen Hohenau gefunden haben! Aber wer 

w e iß , w o S ie  umherstreifea müssen, den 

Roman in .  Tb. A  brau,



brausenden J ü n g lin g  zu suchen, der uns 

A llen so v ie l S orge  macht?

Ic h  bekenne es gern, wenn es von m ir 

-W e n g e , ich' wäre ihm  längst nicht mehr 

nachgelaufen. D ie  Vorsehung sorgt fü r ihn , 
und wenn er sehen w ird , daß cs in  der 
würklichen W e lt ganz anders aussieht, a ls  
in  einem empfindsamen R om an ;  so w ird  er 

schon zurückkehren, und vielleicht noch einst 

«m nützlicher M a n n  werden.

Wehe denen Schrifts te lle rn- welche die 
Phantasie unserer jungen Leute durch w ildes 
Feuer entzünden, ihre S in n e  so reitzbar ma­
chen, daß sie den Boden, w o rau f sie treten, 

fü r  glühend ha lten , und bey jedem F uß tritte  

la u t schreyen! D a  versengt dann der zehrende 

B lick  eines solchen Schwärm ers die schönsten 

tziuhrcn um ihn  her.

D e r G rund  zu diesem Unglücke w ird  aber 

schon in  der Schule gelegt, wo man uns
diese



dies! Welt als ein Jammerthal vorstellt, trt 
welches der Schöpfer uns nur gefetzt hätte, 
um zu versuchen, ob wir auch Prüfung er, 
tragen könnten — Elender, den Allgütigea 
entehrender Gedanke! — So werden wir 
gewöhnt, über alle Seligkeit dieser Welt 
hinweg, in ein fernes Vaterland zu schielen, 
und undankbar die mütterliche Erde mit 
Füssen zu treten. Meiner Meinung nach 
sollte der Mensch ganz anders unterrichtet 
werden. Ehe die Begierden zu heftig, die 
Einbildungskräfte zu lebhaft werden, sollte 
man ihm die Schätze dieser Welt in ihrer 
ganzen Annehmlichkeit vor Augen stellen, da, 
mit er früh diesen blendenden Glanz ertragen 
lernte, aber auch eben so früh sollte er ge, 
wohnt werden, Schmer; zu leiden. M it ei, 
nem Worte, man sollte ihn unterrichten, 
das vielfache Gute, welches wir in dieser ir, 
dischen Wohnung schmecken können, recht 
herzlich fröhlich, aber mäßig und dankbar ge, 
messen, die kleinen Ungemächlichkeiten aber, 
die ihm aufstoßrn, für da- zu halten, was 

A 2 sie



sie sind,  für unvermeidliche Folgen unserer 
eigenen Abweichungen vom graben W ege, 
und für Glieder in der Kette der Begeben« 
Heiken. Und erst dann, wenn er diese W elt  
recht kennte, recht leben und gemessen ge« 
lern t, und sich also $u einem nützlichen Bür«  
ger einer bessern W elt gebildet hatte, erst 
bann sollte eS ihm erlaubt seyn, sich eine 
seligere Zukunft j»  wünschen.

Allein von wahrem Genusse und weiser 
Anwendung dieses Lebens wird uns in der 
Jugend sehr w en ig , und dies W enige sehr 
trocken gesagt. M an  fühlt dann bald , daß 
es unvernünftig seyn würde ju glauben, der 
gute Schöpfer habe uns fünfzig Jahre deO 
Jam m ers bestimmt. W enn nun das Alter 
der Wünsche und des V erlangens herantritt» 
dann angelt der Jüngling  nach Freuden, die 
er nicht gemessen gelernt hat. Aber er hat 
auch das Ungemach nicht wahrhaftig ertra« 
gen , sondern nur m it kaltem moralischen 
kumpengewebe überspinnen gelernt. Cr ist

in



in dieser Welt so neu als möglich. Kömmt 
t r  nun in eine Lage, wo so viel unbekannte 
Gegenstände auf seine Sinne würfen, daß 
er sich im übermäßigen Genusse derselbe bei 
rauscht, und nachher dafür leiden muß, oder 
versagt ihm das Schicksal manches eitlen 
Wunsches Gewährung, ja! dann muß der 
Himmel die Schuld tragen; Er murrt gegen 
die Vorsehung, und wünscht sich in eine an# 
Ist Welt.

Hier kommen ihm unsere neueren Schrift# 
peller herrlich ju Hülfe. Die liefern ihm 
Ideale nach seinem Herjen, und unterhalten 
feine elende Schwärmerey. D a winselt ein 
jämmerlicher, in der bürgerlichen Welt »ni 
nutzer Müßiggänger ihm, von seinem Dach# 
stübchen herunter, Klagelieder über die un­
dankbare Welt entgegen — Dann geht erst 
das rechte Unglück an. E r glaubt, hier sey 
nun einmal nichts mehr für ihn ju thun, 
also handelt er wie ein Rasender, und 
w ird, ehe er M ann ist, schon ein unnützer 

A z Bürger



Bürget — I n s  Zuchthaus Mtt solche» 
Schriftstellern!

Ueberhaupt! Ware denn gar kein M ittel 
-em unseligen Dücherschreiben Grenzen zu 
setzen? Die Wissenschaften sind nun einmal 
eine res communis geworden; Indessen liesse 
sich viel darüber sagen, ob es nicht besser 
wäre, wenn sie, wie ehemals in Egypten 
und andern Landern, das Monopolium ei# 
nes gewissen Standes würden? Dies ist 
freylich ohngefehr der nemliche S tre i t ,  a ls : 
ob es gut sey die Zünfte gufjuheben odetz 
nicht? Es. ist w ahr, wen» man. kein« Zünfte 
h a t; so gilt der privilegirte Pfuscher nichts, 
und der M ann von Verdienst gewinnt. Aber 
ist nicht der Schaden eben ft) groß, wenn ft# 
der Pfuscher arbeiten darf, was er will? 
Wer halt sich nicht für berufen, ein Hand# 
werk, das er liebt, ju  treiben? und indeß 
er, wenn er schlechte Arbeit macht, betteln 
muß; so verliehet doch der S taa t den Mann» 
der etw as, wozu er gcbohren wäre, unter#

dessen



Hessen treiben könnte. E r wich nie feine tiir# 
Geschicklichkeit, sondern dje Undankbarkeit 
des Publikums anklagen. Darüber also fol# 
len di« Zünfte wachen, baß niemand sich ;n  
einer Lebensart dränge, ju  welcher ihn die 
N atur nicht berufen hat. £)6 dies m it der 
Gelehrsamkeit und dem Geniewesrn so an­
sehe, ob cs nicht $u Mißbräuchen und Un­
terdrückung Anlaß geben würde, das kann 
ich nicht untersuchen. Aber dazu liessen sich 
doch gewiß Anstalten treffen, daß nicht s» 
viel jämmerliches Zeug dürfte gedruckt 
werden.

Könnte man nicht in  jedem Lande eine 
Deputation von redlichen verständigen und 
uneigennützigen Männern dazu festsitzen? 
E in  Schriftsteller müßte sein Manuskript da­
h in , ohne sich zu nennen , abliefern: Aber 
auch die M änner, aus denen die Deputation 
bestünde, müßten dem Namen nach unbekannt 
bleiben. Es würde untersucht, ob das Buch 
irgend etwas enthielte, daS sittlichen Nutzen 
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bringen könnte. Wäre es so beschaffen; so 
würde nicht nur die Herausgabe desselben tri 
laub t, sondern auch der Verfasser au f alle 
A r t  unterstützt, und sein Fleiß belohnt, &a« 
m it er nicht von einem geizigen Buchhändler 
abhienge. Würde aber die Schrift vcrwor« 
feu, oder als gänzlich elend erkannt» so bliebe 
noch dem Verfasser das Recht zu appclliren 
übrig , um fich nicht über Partheylichkeit bt« 
klagen zu können. Es müßte ihm erlaubt 
seyn, seine Handschrift an zwey Deputatio« 
«en in zwey andern Ländern zu schicken, 
Hätten nun unter diesen drey Richtstühlen, 
zwey vor oder gegen die Sache gesprochen; 
so müßte er sich dem Aussprüche unterwerfen, 
und wenn nachher noch etwas von der A rt 
ohne Erlaubniß gedruckt worden wäre; so 
würde der Verfasser in öffentlichen Zeitungen 
beschimpft, oder des Landes verwiesen.

Diese Einrichtung würde nicht die Ge« 
brechen der gewöhnlichen Büchercensuren ha« 
den, und di« D rputirten  dürften auch m it

über



über gewisse Arten S chriften richten. W o llte  
aber jemand etwas gegen die Negierung oder 
dergleichen schreiben; so müßte es ihm 
durchaus erlaubt seyn, in  so fern der Namo 

des Verfassers vor dem Werk« stünde, den» 

solche S chriften  stiften, wenn sie W ahrheiten 

enthalten, mehrenthetls Nutzen, und scha« 

den, wenn es Vcrläumdungen sind, nur 

dem Verfasser.

D och , w as ermüde ich S ie  jetzt, zur un­

gelegenen Z e it, m it meinen Träumereyc»? 

Ic h  w il l  Ih n e n  lieber Nachricht von unserer 
A r t  $u leben geben.

W ir  togen, w ie S ie  wissen, im  vorigen 

M onate  hierher. E s w ar eine traurige Scene, 

a ls  unser lieber W ohlthä ter Urfstädr verlas­

sen mußte, kaffen S ie  mich darüber schwei­
gen. Gewiß w ird  er noch lange in  dem 

Herzen seiner ehemaligen treuen Unterthanen 
gegenwärtig seyn. W ie  manchem Redlichen 

hat e rd o rt großmüthig geholfen, w ie manche 
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Thrstiw getrocknet! —  D er H err von W a lliz  

hat wenige Tage nachher, w ie man unS 
schrieb, Besitz von seincmHause genommen, und 

ob er es gefühlt hat weiß ich nicht, aber gewiß 

(>«(,■ ausser ein P aar eigennützigen Schmeich« 

le rn , kein Einziger de» Tag seines E inzugs 

gesegnet, kein H er; ihm entgegen geschlagen.

W ir  bewohnen hier das mittelste Stocke 
werk eines artigen Hauses. D e r B a ro n  

Leidthal geht wenig aus , und ich leiste ihm  
beständig Gesellschaft. Noch haben w ir  nicht 
vie l Bekanntschaft gemacht, obgleich ich sehr 

wünschte, daß unser guter H err es doch ver­
suchen mögte, sich ein wenig zu zerstreuen, 

denn der Kum m er nagt unaufhörlich an 

ihm  —  S e in  lieber E a rl schwebt immer vor 

seinen Augen.

W ären  w ir  nicht in  diese T raurigke it ver­

senkt; so würden w ir  hier sebr glücklich le­

ben. D e r Verlust des Reichthunis ist bald 

verschmerzt, sobald man nicht M ange l leidet,

und



«üb d as  Leben in  einer freyen R eichsstadt 
h a t  e tw as sehr au fm unterndes. M a n  sieht 
da die M enschen m ehr ihrem Jn sijnc te  folgen, 
sta tt daß in  einer Residenz sich alles nach dem 
L o n  stim m t, den d erF ü rst a n g ie b t, und der 
o f t ,  w enn das-Unglück etw a einen schlechten 
M enschen a u f  den T hron  geklebt h a t ,  wie es  
denn zuweilen der F a ll is t, äusserst elend ist. 
Und dann  w ird  alles dnrch die schändlichen 
Triebfedern des Hofinrcresse gezogen. D e r , 
zehre ich nicht G eld  genug im  Lande, oder 
ersetze diesen M ang el nicht durch W ind  und  
R an k e ; G efallt meine W enigkeit dem M i« 
nister oder dem Schuputzer (w er denn g rade 
der Liebling ist) n ich t, und dieser gnädige 
H e rr  aussert sich darüber gegen jem and ; so 
t i a  ich in  der ganzen S t a d t  m it einer A rt 
W ä  In fa m ie  bedeckt.

N e in .' M a n  sage w a s  m an w ill gegen 
die R eichsstädte.; H ie r sind w ohl auch kleine 
V erhältn isse ,, w ie aller O rte n , wo der Mache 
tige den S chw achem  zurückdrängen kann,

aber



aber doch find, wenn ich mich sonst ruhig 
halte, mein Vermögen, mein R u f, mein 
Glück, meine Ruhe nicht das Sp ie l de rW illr 
kühr eines schlechten oder schwachen M en, 
schcn, und ich finde immer einen kleinen Eire 
cul von Freunden, in deren Umgänge ich 
alle Verderbnisse der W e lt vergessen kann.

Es herrscht hier in Hamburg auch sehr 
viel Aufklärung, wahrer Geschmack an W ift  
senschasten und Künsten, eine vernünftige 
Gleichhaltung der S tande, und ein sehr am 
genehmer, zutraulicher Ton in Gesellschaften. 
M e in  Nachbar contro lirt nicht mein Hause 
wesen; M an  erlaubt m ir zu leben, mich zu 
tragen, wie ich w i l l ;  die jungen Leute sind 
bescheiden, gefällig und sittsam. M an  hört 
wenig Persiflage. Es ist viel Familienbaud, 
viel häusliche Glückseligkeit unter den Leuten, 
und endlich hat man ja die W ahl unter einer 
großen Menge Menschen aller A r t ,  denn aü* 

gemein paßt freylich das Gemälde nicht au f 

das Hamburger Publicum.
De«



Den toten.
I c h  w ar heyte einige Augenblicke au f  dem 

D aum hause. W elch ' ei» herrlicher Anblick 
»on da h inun ter die m it Schiffen beladene 
E lbe und so viel geschäftige Leute ju  sehen! 
U nter dem G ew ühle von fremden K aufleuten  
dachte ich jem and an ju treffen , der a u s  dor­
tigen Gegenden käm e, und m ir vielleicht 
Nachricht von dem H errn  von H ohenau ge­
ben könnte, aber vergebens. Indessen habe 
ich einen alten  F reund  gefunden , den H errn  
B ellojoco , der a u s  Schw eden köm m t, und 
morgen früh nach M annhe im  abreiset. E r  
w ird  diesen B r ie f  in  G öttingen  abgeben.

Eben habe ich unsern arm en H errn  noch 
einm al gesprochen. E r  b ittet S ie  durch mich, 
w ährend  I h r e r  Nachforschungen I h r  Glück 
nicht zu versäum en. M a n  erw arte t S ie  in  
D re s d e n , wo S ie  so dringend empfohlen 
fin d , daß es Ih n e n  gewiß nicht m islingen  
w ird , w enn n u r d as  Eisen geschmiedet w ird , 
w eil es w arm  ist.

W ir



W ir  umarmen S ie  in Gedanken —  O l  

wogten w ir gute Nachrichten von Jhneit er# 
fahren! Ic h  bin ewig

der Ihri-e

M ü l l e r .

Zweyter



Zweyter Brief.
An den Freyherrn von Leidthal 

in Hamburg.

Tonnergrund de» men Jenner 1771.

6 ^o c h  ist alle meine M ühe, alle meine 
Nachforschung vergebens gewesen; Ic h  

hübe den unglücklichen jungen Menschen nicht 
gefunden. Meine letzten eilig geschriebenen 
Zeilen werden S ie ,  mein gnädiger H err! 
erhalten haben * .  Ic h  konnte auf Hunde« 
felds G ut und in der ganzen Gegend nicht 
das Geringste von ihm erfahren. W as war 
also natürlicher, a ls ;u  glauben, er sey ge­
rade hierher nach Donncrgrnnd gelaufen? 
Aber auch hier w ill niemand nichts von ihm 
wissen. V o r wenig Stunden bin ich ange, 
kommen, und habe so genau geforscht, alS 
«an  an einem gan; fremden Orte forschen

kann
*  Diese finden sich nicht.



sannt —  alles umsonst.' D ie F rau  von Dons 
«ergründ ist vorgestern hier angekommen» 
W a s  aber das Sonderbarste is t; so hat sie 
ihre Nichte gar nicht mit hergebracht, da sie 
doch mit derselben abgereiset w a r , und nies 
mand erwartet hier das Fräulein.

Ich  wollte geradeswegs ;u der Dam e 
gehn, aber es war so spat, und ich so ermü, 
bet von der Reise, daß ich diesen Besuch aus 
morgen früh verschoben habe. Gern hätte 
ich nun diese Nacht ein wenig geschlafen, 
aber da ist unten im W irthshause ein Serin 
von W erbern, der m irs , bey meinem ohne, 
hin unruhigen Gemüthe, ohnmöglich macht, 
ein Auge zu schliessen. Wie ich aber höre; 
so werden sie nach M itternacht weiter m ar, 
schiren. Ich  bin also wieder aufgestanden, 
um mich noch eine S tunde mit meinem theuer, 
Pen W ohlthäter zu unterhalten.

M ögte ich Ih n e n  etwas zur Aufmun, 
terung sagen können! aber mein Herz ist

auch



auch so bedrängt; A lles stellt sich m ir in  trü< 

Len Lichte d«lr.

D ie  W erber und Recruten lermen unauf­

hörlich , singen, fluchen und toben durchein­
ander —

G o tt!  w ie find die menschlichen Anstalten 
so verderbt worden! E in  V o lk , das ju  seiner 
Glückseligkeit gesellige und bürgerliche Bande 

unter sich geknüpft ha tte , mußte sich in  dem 

Gebrauch der W affen üben, um gegen die 

E in fä lle  und Räubereyen einer weniger cul- 
t iv ir te n , müßigen N a tio n  geschützt ju  seyn. 
Nach und nach bediente sich ein Haufen der 
S tä rkern  dieses M it te ls ,  um dieSchwächern 
$tt unterjochen —- N un  ja ! da w ar doch noch 

Recht des S tä rke rn , T r iu m p f persönlicher 
Tapferkeit. Aber, w ie artete d is  nach und 

nach a u s ? D e r Feige wollte auch feine Lei­

denschaften befriedigt wissen. O ie  Großen 
dieser Erde fanden es bequemer, aus einer 
M enge ihrer Sklaven eine Irrstörungsm a- 

Roman u i.  Th. B  schine



fchine für ihr« Nachbarn zusammen ju setzen. 
M an  erfand M itte l, tu todten ahne zu fech« 
ten , aus Schlupfwinkeln heraus zu morden. 
W e  persönliche Tapferkeit fiel bald w eg; 
W er die größte und die best« Zerstörungs- 
Maschine hatte , der hatt« das größte Recht. 
Jetzt werden die an dieses künstliche W ert 
gehefteten Menschen so abgerichtet, daß man 
ihnen zuerst ihren eigenen Willen nim m t, sie 
tu  Puppen macht, di« ohne Ueberlegung für 
-i«  gute und bös« Sache, zu Befriedigung 
der thörichten Leidenschaften eines Einzigen 
morden» rauben, hungern, wachen, gehen, 
und stehen müssen, nachdem m an ihnen durch 
Zeichen einen Wink dazu gibt.

Dies« Selaverey, welche nach und nach 
zur Gewohnheit, ja zur Ehre geworden ist, 
hat aus unsern Fürsten, welche sonst nur 
gewählte oder durch höhere Bestimmung a u f  
den Thron gesetzte Vorsteher w aren, unsere 
Götter gemacht. Ohne M urren müssen jetzt 
M illionen Menschen sich a ls  das Eigenthum

eines
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eines Unwürdigen oder Feigen behandeln 
lassen, wenn er eine solche MMairmaschiae 
fu  seinem Dienst bereit hat.

D a  nunmehr» nicht mehr Freyheit, M u th  
und gerechte Cache das Glück des Krieges 
bestimmen, ihn herbeyführen oder entfernen; 
so muß der Nachbar jeden Augenblick erwar« 
len , daß man in  sein Reich einbreche, und 
bas Glück des Landes, dessen Vorsteher ec 
is t, der Raub irgend eines unruhigen Kopfes 
werde. Ec muß also auf alle Falle auch eine 
Schaar solcher Puppen halten, und weil 
also ein S taa t m it dem andern wetteifert; 
so werden die sogenannten Armeen jährlich 
größer. I s t  der S taa t nicht reich genug, 
hier;» Fremde ;u erkaufen; so muß auch der 
wohlthätigste beste Fürst die arbeitsamsten 
nützlichsten seiner Unterthanen von ihrer Be« 
stimmung weg, aus dem Schooß ihrer Fa, 
M ilien reissen, und mitten im süssen Frieden 
ei» ungeheures Heer zusammen halten. Um 
dies recht groß ju  haben w ird alles auf E r, 

B  2 sparung



foorimg eingerichtet. M a n  gibt dem M anne, 
der sein Leben der Willkühr eines Einzigen 

widmet, kaum f t  viel Speise und Kleidung, 
daß er nicht verhungert oder versricrt, und 

unterdessen muß der nützlichste Theil der Un­
terthanen nicht für sich und seine Kinder, 
nein', für die Erhaltung dieser armen Leute 

arbeiten. E in  H err, der recht lanbesväter- 
lich denkt, und drn Nahrungsstand in seinem 
Lande nicht ganz w ill untergehn lassen, er­
richtet sein Heer aus Fremden —  Und was  
für Menschen werden da gebraucht, für die 

Rechte der Menschheit zu kämpfen? Betro­
gene, verirrte Jünglinge, verworfene ver­
bannte Leute, welche Noth» Verzweiflung 
oder Ucberlistigung in dies Joch spannt —

Doch ist birst Einrichtung nun einmal, 
wenigstens, f t  lange nicht irgend ein großer 
Kopf M uth  haben w ird , eine Monarchie von 
ganz anderer Art zu errichten, für mächtige 
Fürsten ein nothwendiges Uebel geworden, 
aber auch der kleine Monarch, drr sein Land

gegen



-«gen nichts als Bettler $u vertheidigen hat, 
dessen Monarchie auf der Landcarte so klein 
ist, daß die Namen der Stabte über di« 
Grenzen hinaus geschrieben werben müssen. 
W ill aus Eitelkeit nachahmen, was der 
Größere aus Noth thun muß. E r hält sich 
auch ein Heer von armen unglücklichen, aus« 
gehungerten Leuten, die der hülflose Bauer 
im  Schweiß seines Angesichts ernähren muß» 
um dem Fürsten die unschuldige Freude zu 
gönnen, zuweilen zwanzig Prügel auf den 
Rücken eines zur Geduld gewöhnten Geschöpfs 
abzuzahlen.

O ! wer ein weiches Herz in  seinem Bu« 
srn trä g t, der mögte blutige Thränen üben 
«inen solchen Anblick weinen. Wenn doch 
die guten Fürsten (es gibt deren noch, welche 
die reinen Freuden der Seele fühlen können) 
wenn sie einmal in sich gehen, und bedenken 
w ollten, wie gewiß es ist, daß diese Ein« 
richtung die damit verbundene Verderbniß 
der S itte n , und die Unterdrückung aller 
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wahrhaftig großen Tugenden bald Europa so 
tktkräften w ird , daß wenn dieS noch ein 
P aar hundert Jahre also fortdauert, uutf 
immer höher gespannt w ird , w ir einst d r  
Raub irgend eines männlichen, rohen, nichts 

fürchtenden Volks werden. W as  fürchtet 
der M a n n , der nichts $u verliehren h a t, die 

Gefahr nicht kennt, für feine Freyheit ficht, 
enb gegen Maschinen ju kämpfen hat? S o ll­
ten sie nicht überlegen. daß hundert innigst 
verbundene M ä n n er, die ihren Fürsten lie- 
den, dabey die gerechte Sache vor Augen, 
die Bcschützung ihrer ruhigen H ütten, und 
das Glück ihrer unschuldigen Familien im  
Herzen habet», daß diese eiire sichrere Leib­
wache als zehntausend durch Furcht zusam­
men gehaltene Miethlinge sind? —  Doch 

eine höhere Hand wird gewiß diesen Klagen 
halb ein Ende machen.

Es wird stiller unten im Haufe. E ie  

sind fort j  Ich  w ill mich zur Ruhr legen.

Ec»



=  L)
Den laten UTorgtns n  Uhr.

Ic h  bin bey der Frau von Donnergrund 
gewesen, und nichts weniger als zufrieden 
von diesem Besuche zurückgekommen; Denn  

ohngrrechnet, daß ich nichts von dem Herrn  
von Hohenau erfahren habe; so hat mir auch 

diese Bekanntschaft sehr wiedrige Eindruck« 

eingeflößt.

Mögte ich in  der Gemüth-verfassung, 
darinn ich bin . Ihnen  eia etwas lebhaftes 
Gemählde von derselben machen können! 
Stellen S ie  S ich , mein gnädiger H err! ein 
kleines dickes Weib vor, deren breiter rother 
K opf nach hintenzu au f einem unförmlichen 
Stumpfe wie angenagelt sitzt. D ie  Angen 

klein und zusammengekniffen, di« Nase in die 

Höhe stehend, die S tirn  in kurze Perpendta 

cularlinien gezogen. Ih re  Stim m « wie das 
Rufen einer Hertngsverkauferinn, ihr Gang 
watschlich und langsam, ihr Lächeln wie da- 
Grinzrn eines schadenfrohen Menschen —
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Bey dieser würdigen Person wurde ich, 
nachdem ich eine Stunde lang im durchrau- 
chertea Lakaienjimmer gewartet hatte, von 
einem Bedienten, der, wie beynahe alle So# 
mestiken, die Richtung von dem Character 
seiner Herrschaft bekommen ju haben schien» 
eingeführt.

D as gan;e Haus hatte ein gewisses Tee 
präge hochadelicher hochmüthiger - Armuth. 
Alles sollte nachlaßig umherliegend ausse­
hen, und alles war doch gewiß künstlich auS-, 
gekramt. Der Bediente bedeutete mir, dass 
ich die Füße auf dem Saale rein abtreten 
sollte, obgleich der Boden äusserst schmutzig 
aussah. Er öfnete mir sodann die Thür ei­
nes Vorzimmers, in welchem auf einer al­
ten goldledernen Tapete viel Familienpor- 
traitte mit Ordensbändern, wie deren auch, 
heut zu Tage mancher N arr kauft, und 
mancher Kluge aus Politik annehmen muß, 
hiengen. Es war hier nicht eingeheitzt, doch 
stund rin ungeheurer Ofen, auf welchem ade-

liche



liche Petschafte gegossen w a re n , gleich neben 
der T h ü r. D ie  S tü h le  w aren von Schnitz, 
a rb e it; W er sich hätte  eine S tu n d e  lang  im  
E itzen  d a ra u f  anlehnen w ollen , w ürde eine 
M enge Laubwerk a u f  sein Rückcnfell geprägt 
haben.

D e r  B ediente schlich durch eine T apeten , 
th ü r  in  der gnädigen F ra u  E ab in c t, und mel, 
bete mich. E in  a lte r, unförmlich dicker g rauer 
H u n d , von der A r t ,  welche m an S p io n e  
n e n n t, bellte m ir entgegen, a ls  m an mich 
ein ließ , und stritt m it m ir um den D o rtra g . 
D ie  D am e kam a u s  ihrem  Schlafzim m er, 
und setzte sich sogleich a u f  ein Canapee, 
w a r f  den K o p f zurück, befahl ihrem H unde 
S tillschw eige» , und frag te : „ W a s  ist zu 
„ S e in e n  D iensten , M u s jö ?  “  H ie rau f legte 
sie ein Zeichen in ein a u f  einem Tische vor 
ih r  aufgeschlagenes G ebethbuch, schlug es 
z u , und irrte  m it ihrem unsichcrn Blicke au f 
m einer F ig u r herum.

D 5 CS



i6
ES verdroß mich, daß das Weib mich E r  

kennte, und mich so da fiehn ließ; Dennoch 
fdgte ich ihr ganz bescheidm die Ursache, 
warum ich ja  ihr gekommen sey. Ueber die 
Erzählung von unsers lieben Carls Thorheit 
schlug sie beyde Hände zusammen, ru  f J a m ­
mer ans über die Verderbniß der W elt und 
der gottlosen, leichtfertige» Ju g en d , und 
a ls  ich geendigt hatte , sagt« sie »hngcfeh» 
folgendes:

„ I c h  weiß wohl, daß mein Fräulein Nieee 
„ r in  ridicülcs Attaschement zu tin tm  jungen 
„Menschen gefaßt h a t, mit dem ihr Bruder 
„ a u f  Universitäten, wo man nicht immer 
„choisircn kann, sondern Leute von allerley 
„Extraction um sich sehen m uß, in Bekannt- 
„schaft gerathen ist. D a s  wird wohl derselbe 
„sogenannte junge Cavalier seyn, von dem 
„der H rrr redet. Ich  höre aber, daß nie- 
„m and recht weiß, wo dieser Purfche eigent, 
„Ilch her ist, ob er von Familie ist, und ob 
„ er Vermögen hat. Eoilte man cS denken,

„d aß



„ t a g  heut t»  T age junge M adgen  von 
„ S ta n d e  sich so w e it vergessen könnten, m it 
„selchen Landläufer« sich abiugeben? S o  
„  lange ich d as  K ind  bey m ir gehabt habe, 
„ is t  sie in  der Zucht und V erm ahnung zum 
„ H e rrn  erhalten w orden , beim ich bin ih r 
„ P a th e ,  und der liebe G o tt w e iß , wie sie 
„ so  h a t a u s  der A rt schlagen können. W enn  
„sich der M u s jö  H o hen au , oder wie er heißt, 
„ f i a t t i r t  h a t ,  daß er in unsre F am ilie  kom- 
„ m e n ,  und dadurch vielleicht V ersorgung 
„e rh a lten  w ü rd e ; so h a t er sich sehr ge irrt. 
„  M on D ie u ! E r  muß dem F rau le in  w eiß g t- 
„m ach t haben , a ls  w enn er von Fam ilie  
„ w ä re . D en n  sonst h ä tte  sic gewiß nicht 
„ e in m a l daran  gedacht. I c h  habe a u s  Com- 
„m isera tio n  gegen d as  arm e K in d , sie an  
„e in en  sichern O r t  bringen lasten, um  da 
„ z u r  R aison  $u komm en, und bethe täglich 
„ f ü r  sie, daß sie der H im m el starken w olle, 
„ d a m it  sie dem bösen Feinde widerstehe, und 
„ ih re r  F am ilie  E hre mache; denn ich habe 
„e in e  P a r t ie  fü r sie, uud sie w ird  auch die

„ T h o r-



„T h o rh e ite n  bald vergesse« h a b e n , w enn ste 
„ h ö r t ,  w a s  fü r ein Zeisig der M u s jö  ist. 
„U cb rig en s  habe ich nichts w eiter von S ei«  
„ n e in  jungen Pursche» g ehö rt, und ich weiß 
„ a u c h  n ich t, wie E r  dazu köm m t, mich 
„ d a ru m  ju  fragen. S uche  E r  ih n , w o er 
„ g la u b t ,  daß er ist; M ich geht d as n ich t- 
„ a n .  s (Et w ird  wohl irgendw o un ter die 
„ S o ld a te n  gegangen seyn. K a n n  ich I h m  
„ a b e r  sonst bienen m it meinem Gebethe oder 
„ a n d e rn  ehristlicheu guten W erke»; so w ird  
„ m ir  es ein P la is ir  seyn."

I c h  hatte  kaum Fassung genug d as  6e* 
leidigende Gewäsche anzuhören ;  Auch sagte 
ich der D am e einige sehr beissende D in g e  
Aber ihre A rt sich auszudrücken, über die 
geerbten V orzüge des A d e ls , über des H errn  
von H ohenau C haracter u. s. w . Nach ein i­
gem  H in -u n d  H erreden , in  welchem sie »ft 
w iederho lte, daß sie von dem arm en C arl 
n ich ts wisse, und m ir den A ufen thalt des 
F rä u le in s  zu entdecken nicht fü r nöthig  halte ,

war



ftw r ich schon im B egriff voll V erdruß  fort# 
zugehn, a ls  sie mich zurückrief, und m ir 
sag te : S ie  habe au f  ihrer Reise einen jungen 
M enschen gesehn, den sie in Allem natürlich  
so beschrieb, w ie unser Pflegesohn aussieht 
und  gekleidet ist. D ieser sey des N ach ts  m it 
ih r  in  demselben W irth sh ause  gewesen, habe 
sehr trau rig  auSgesehn, und sey, wie der 
W ir th  nachher erzählt habe, m it dem Post­
w agen nach E isleben  in der G rafschaft 
M aun sfe ld  gereiset.

N u n ,  m ein theuerster H e rr?  W a s  soll 
ich jetzt th u n ?  D e r  Beschreibung nach müsste 
ich g lauben , daß dies der H err von H ohenau 
gewesen ist —  W a s  kann ich also besser- 
th u n , a ls  ihm  nachreisen? —  Aber w a s  
w ill er in E is leben?  Zu welchem Zwecke? 
D ie  ganze Begebenheit ist m ir ein unauflös­
liches R äthsel. I c h  w eiß nicht recht wozu 
ich mich entschliesse —  E isleben bringt mich 
zugleich näher nach D re s d e n , und wo soll 
ich ihn sonst suchen? —  J a !  ich w ill hin.

Treffe



Treffe ich ihn nicht a n ; so erwarte ich Jhve 
weitern Befehle. Gern will ich die Aussicht 
ten , welche S ie  m ir in Dresden so groß« 
nmthig erofnet haben , aufopfern, wenn ich 
Hofnung haben kann, unsern Flüchtling in 
einer andern Gegend (u finden. Allein ich 
sehe dazu noch.keine Aussicht —  I n  einer 
S tunde  reife ich ab.

Z . .  . den 13 ton Abend».

Hier übernachte ich, und da ich au f allen 
Posten genaue Nachforschung angestellt habe; 
so bcstattigr sich meine H ofnung, daß ich ihn 
finden werde, und daß E r es w a r . der m it 
der Post nach Eislcbcn grreiset ist —  G ott, 
wogte es wahr ft»»: Gern reifete ich noch 
heute a b , aber ich bin tu müde.

Wissen S ic  denn auch, mein gnädiger 
H err! daß ich an dem O rte, wo ich jetzt bi», 
manche vergnügte S tunde verlebt habe? Ich  
hatte diesen Abend eine rührende S cene, die

auf



a u f  einm al bis E rinn erun g  derselben lebhaft 
in m ir zurückrief.

H ie r besaß der H err von P ............ ein
L an dg u t; E r  selbst aber w ar H o fra th  in
W ................. E in  liebe r, sanfter M a n n ,
n u r e tw as zu schwach, ;u  sinnlich. E r  w a r 
mein F reund  —  M ögce der H im m el ihm 
jetzt fröhlige Tage scheuten! —  Aber er w a r 
111(61 gem acht, um in dem Creise, den >hm 
d a s  Schicksal angewiesen hatte glücklich tu  
seyn. E r  verstand nicht die Kunst m it dem 
G enüße gu t R a th  zu h a lte n , zu w irthschaft 
len . Jed e  kleine Freude machte er zu einem 
T heil seines W esens, und wer sie ihm raubte , 
der nahm  ihm  einen Theil seiner Existenz. 
E r  liebte die schönen K ü nste , den sanften 
Um gang der M u se n , und vergaß an  der S e i te  
eines holden M adg en s alles Ungemach des Le­
b e n s , aber auch a lle s , w a s  m an unterdessen 
nützlichers fü r die W elt thun  könnte a ls  scher« 
zen und küssen. Folglich w ar er kein fleißiger 
H o f ta th , aber der beste A nordner geselliger

V er-
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Vergnügungen. Daher kam es denn, daß 
der Fürst in W  . . . . von ihm , und re 
von seiner Laufdahn in des Fürsten Diensten 
nicht sehr zufrieden w a r, daß er sich nicht 
höher schwung, wenig Gehalt hatte, und 
also, weil er nicht reich w a r, und viel Geld 
der Freude aufopferte, in seinen häuslichen 
Umständen zurückkam. E r nahm desfalls 
seinen Abschied, kehrte in sein Vaterland zu­
rück, schmeichelte sich dort durch seine ange­
nehmen Talente sehr e in , und wurde aufs 
Neue bey einem Collegium angesetzt. H ier 
hatte er es m it einem Minister zu thun, der, 
wenigstens von solchen Leuten, die nicht durch 
sein allmächtiges Vorw ort in den Dienst ge­
kommen waren, viel Fleiß forderte. M i t  
diesem lebte er in  unaufhörlichem Kriege. 
D er M ann hatte gar keinen Begriff davon, 
daß ein Schauspiel einem Lande oft weniger 
Schaden brächte, als ein Cammereollegium, 
und daß es keine Sünde sey, über ein dc- 
jcüne dansant eine Srß ion zu versäumen. — 
Kurz! hier glückte es auch nicht, und unter­

dessen



dessen waren meines armen P  . . . .  g ü  
nanzumsiände so zerrüttet, daß feine einzige 
Hofnnng blieb, au f feinem kandgnte hier in  
Z . . . sparsam und ländlich zu leben.

E in  M ann aber, der tfn viel zusammen­
gesetztere Freuden gewöhnt ist, als welche 
der Aufenthalt in einem Landstadtgen gewäh­
ren kann, w ird  schwerlich je glücklich auf 
dem Lande seyn. Ic h  war einst acht Tage 
lang bey ihm , als ick nach B erlin  gitng 
und fand ihn in einem Circul von Bauer- 
knaben, die er vom Pfluge weg an die Bratsche 
oder Baßgeige berufen hatte.

Diese Lebensart wurde ihm nun bald zu 
einförmig. E r reifete aus dir Nachbarschaft 
umher, verzehrte viel G eld, kam immer tie­
fer in Schulden, und mußte endlich seinen 
Gläubigern entfliehen, und sein Landgut, 
eine alte würdige M u tte r und den Nus eines

rhr-
*  Erster Theil i iter Brief.

Vornan m. Cb. C



ehrlichen M annes beym großen Haufen im 
S tiche lassen.

D er M inister w ar unterdessen in Ungnade 
gefallen. Ic h  glaube, er hatte es verdient, 
aber ich nehme nicht gern P artey  gegen den 
Gedrückten, u n d  rede nicht gern  w ieder je, 
w a n d ,  der sich weder rächen nach otr* 
theydigen kann . G enug , der M inister 
h a tte , schuldig oder unschuldig, seinen Ab, 
schied bekommen, und das G » t des H errn 
von P  . . . . gekauft, wo er jetzt gewiß 
nicht glücklicher lebt, a ls  der vorige Besitzer, 
weil sich hier weder F inanzplane, noch Com, 
mödienplane ausführen lassen. Doch ist nun 
d as  H au s angepinselt, der G arten verschö, 
nert w orden; E r  leidet a lso , wie cs scheint, 
wenigstens keinen M angel, und könnte, wenn 
er weise w ä re , zufrieden seyn, indeß P . . . .  
in  der W e lt, G o tt weiß wo herum irrt.

Am Ende des Flecken, nicht weit von mei, 
nem Gasihofe, ist ein H a u s , wo immer ein

a lte r



alter In v a lid e  Wache hält. Ic h  gieng ei­
nige Augenblicke au f dem Platze au f und nie­
der, und redete m it dem M an n e , der eben 
da stand, von allerley Begebenheiten, von 
meinem Freunde, der dort noch allgemein 
geliebt ist, wo er wohl jetzt seyn mögt«, vom 
M in is ter, der sein Feind w a r , und von ver­
schiedenen andern D ingen. D er W achtmann 
hielt einen alten verrosteten Degen in der 
H an d , der aber bald meine Aufmerksamkeit 
auf sich zog —  Ic h  meinte den Degen ;u  
kennen; E r  w ar von S ta h l ,  und einst m it 
Gold ausgelegt gewesen —  „ J a , "  sagte 
der M a n n , „der hat auch dem guten H errn 
„g eh ö rt."  Ic h  besah ihn genauer, und eS 
w ar würklich derselbe D egen , m it welchem 
ich den ehrlichen P  . . .  in seinen W onne- 
tagen in W  . . in  einem Zirkul von Beyfall 
lächelnden D am en hatte hinrund herflattern 
gesehn —  Einst die Zierde eines jur Gesel­
ligkeit gebohrnen M a n n e s , letzt das Werk­
zeug, den unglücklichen B e ttle r, der hier 
Hülse sucht, von dem Thore abzutreiben —  

E a  G efäß



Gefäß und Stichblatt waren aLgenutzk, und 
das Ohrband v e r l o h r e n Don einem Juden, 
der ihn in der Auktion erstanden hatte, w ar 

er für einen halben Gulden an seinen jetzigen 
Besitzer gekommen —

D er Anblick rührte mich; Ic h  dachte. 
Ich wollte den Degen an mich kaufen; Aber 
doch entschloß ich mich anders. I n  meinen 
Händen, glaubte ich, wäre er weniger merk» 

würdig; H ier kann er noch lange ein M o » u , 
Ment der Vergänglichkeit menschlicher Hoheit 
und Freude seyn. Vielleicht wird ein anderer 
Freund des armen P  . . . .  der hier durch» 
reiset, dieselbe Ueberraschung haben, empfin» 
den was ich empfand; und wenn der Degen 

gan; abgenutzt und unbrauchbar geworden 

seyn w ird ; wird auch vielleicht der gute 

P  . . . nicht mehr auf den Beinen seyn, 
oder glücklichere Umstände werden das An» 

denken seines erlittenen Ungemachs auS sei» 

ner Seele vertilgt haben.

Die



Di« Aug«» fall«» mir vor Müdigkeit »u; 
Morgen früh reife ich weiter. Ich will nun 
Liesen Brief nicht eher fortschicken, bis ich 
in Eisleben bin.

Beleben den iSken.
Meine süßen Hofnungen sind leider! vew 

schwunden ; der Herr von Hohenau ist nicht 
hier, und der Jüngling , der ihm gleichen 
sollt«, ist - -  rathen S ie ,  theuerster Herr! — 
Ist des Herrn von Wallitz unehliger Sohn — 
Doch ich will alles ordentlich rrzahlep.

Als ich ankam, war mein erster Weg in 
Las Posthaus — Ich fragte nach, man be­
sann sich, erkundigte sich, und ich erfuhr. 
Laß der junge Mensch, von dem ich redete, 
würklich noch in Eisleben war. Die S tad t 
ist klein, und bald ausgefragt; Ich fand 
auf dem Markte, ohnfern der Apotheke daS 
H aus — Mein Herz schlug voll freudiger 
Hofnung — Nachdem ich nun den W irth 
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txg HaufeS gefragt hatte, ob nicht ein Jung« 
l in g , der mit dem Postwagen gekommen sey, 
hey ihm logiere, gieng er, ohne tu antwor, 
ten, vor m ir her, und führte mich drey 

Treppen hoch in ein kleines Hinterstübchen, 
öfnete die T h ü r, und rief, indem er mich 

hineinschob: „Junger H err! da ist jemand, 
„der S ie  sprechen w i l l"  und darauf gieng 

er fort.

Ic h  trat also in das Zimmer, und sah 

nun bald, daß hier nicht w a r , was ich 

suchte. E in  Jüngling von edlen Gesichts« 
tügen saß vor dem Bette einer alten Frau, 
und hatte derselben, wie es!schien, 'etw as  

vorgelesen, denn ich hörte noch den Laut der 
ätzten W orte , und er hielt das Buch in der 
H a n d , stand au f, als ich kam, und gieng 

m ir freundlich entgegen.

„ Ic h  hab« mich g e irr t"  sagte ich, und 

tra t ein Paar Schritte jurück. „  Verzeyhen 

„ S ie ,  ich glaubte jemand, den ich kenne,
«hier



„h ie r  anzutreffen." D er junge Mensch steckte 
sein Buch in die Tasche, und machte m ir 
Entschuldigung, indem er versicherte: „E S  
„th ä te  ihm leid, daß ich mich in meinen C r, 
„Wartungen betrogen h a tte " und so beglei« 
tete er mich wieder aus der Thür. „ I c h  
„füh re  S ie  wieder heraus" setzte er hinzu, 
„kann S ie  auch nicht b itten , in  diesem kleie 
„n e n  Zimmer länger ju  bleiben, denn meine 
„arm e M utte r liegt da an Leib und Seele 
„k ra n k , und w ir  haben nur die einzige 
„S tu b e . Vorgestern erst bin ich wiedergee 
„kommen, und habe sie sehr viel schwächer 
>, gefunden —  die arme F ra u !"

„ I c h  weiß <S, E ie  sind m it der Post 
„h ie r  angekommen" sagte ich, „un d  daS 
„ is t  eben die Veranlassung die mich hierher 
„ fü h r t .  Es thut m ir le id , daß ich E ie  beun- 
,.ruh ig t habe, und noch mehr, daß ich E ie  
„bey einem Krankenbette finde. I ß  Ih re  
«Frau  M u tte r schon lange unpaß? "
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„ A c h , lieber H e rr!  rief der J ü n g l in g  
„ fe u fo tn b , meine M u tte r  ist in einer sehr 
„ tra u r ig e n  L age, und w ir  sind hier ganz 
„ fre m d . —  Doch der H im m el w ird  schon 
„ h e lf e n , und w a s  h ilft c s ,  C ie  m it einer 
„  langen Geschichte unserer Unglückssalle zu 
„ e r m ü d e n ? "

W ir  w aren  nun  biS a n  die T reppe g «  
kom m en, aber die saufte C chw erm uth  des 
guten  J ü n g l in g s  hatte  zu viel Eindruck a u f  
m eine S ee le  gem acht; I c h  konnte nicht so 
w eggehn , sondern fühlte e tw a s , daö mich 
zu ihm  zog. I c h  bath  ih n , feinen K um m er 
in  m einen B usen  auszuschütten. „  E s  kann 
„ I h n e n  vielleicht Zudringlichkeit scheinen" 
sagte ich, „ a b e r  vielleicht erleichtert es S i e  
„ a u c h , w enn sie einem M enschen, der so sehr 
„b ekann t m it aller A rt Leiden is t, I h r  H erz 
„ö fn en  —  K om m en S i c ! w ir  wollen un ten  
,, in  ein Zim m er g e h n , w o w ir allein  sind." 
Und sogieng ich v o ra u s ,  und bath  den W ir th  
u n s  eine S tu b e  zu öfnen. Zugleich ließ ich

auch



auch eine Flasche W ein  bringen. I c h  dachte: 
„ m a n  ist so herzlicher, wenn m an e tw as um 
„  die H and  Hatz und w er w eiß , der arm e 
„ J ü n g l in g  h a t w ohl in  langer Zeit keinen 
„ W e in  geschmeckt." D a n n  setzte ich zwey 
S tü h le  a n  den T isch, und « g r if f  bm  jungen 
M enschen vertraulich bey der H a n d , a ls h ä t«  
ten w ir viel J a h r e  m it einander gelebt.

N icht leicht erinnere ich mich mehr aufge« 
leg t gewesen zu seyn, «ine recht trau rige  Ge« 
schichte zu hören. Z w ar füh lt meine S eele  
im m er eine A rt von W o n n e , w enn sie einem 
arm en  gepreßten Herzen die Last des Kum« 
merö m it tragen  helfen darf. E s  ist so süß, 
auch da w o m an nicht B a lsa m  des Trostes in  
die W unde giessen k ann , doch ein brüderliches 
Thränchen d a ra u f  zu w einen. J a !  ich weiß 
tS, w a s  es h e iß t, zu le iden , und so umher« 
zu lau fen , nicht klagen zu dürfen , niem and 
zu finden , der u n s  versteht/ den w ir w ürdig  
h ie lten , daß w ir auch n u r einen Augenblick 
die B ü rd e , hie u n s  zur E rde drückt, vor sei« 
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